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Liebe Leserinnen,

Tagträumer bringen Schönheit in die Welt. Kunst und Musik,
Geschichten und Gefühle. Irland ist ein Land, das seine
Träumer liebt. Und trotzdem sind die Iren nicht nur Künst-
ler und Poeten, sondern zugleich durchaus praktisch. In der
einen Hand halten sie ihre uralte Magie, die andere ist feucht
vom Schweiße ihrer Arbeit.

In Nächte des Sturms reichen der Träumer Shawn Gal-
lagher und die eher nüchterne Brenna O’Toole einander die-
se beiden Hände. Feenprinz Carrick hat mit diesen beiden
seine Arbeit, wenn er sie zusammenbringen und dadurch der
Aufhebung des Bannes näherkommen will, der ihn von sei-
ner eigenen Liebe und seinem eigenen Schicksal trennt.

Er hat für die beiden ein Geschenk, aber sie müssen es
ebenso wie einander selbstlos annehmen. Liebe und Groß-
mut müssen Stolz und Ehrgeiz überwinden. Zwei Menschen,
die sich schon aus Kindertagen kennen, müssen einander mit
völlig neuen Augen sehen.

Hoch über dem hübschen Dörfchen Ardmore, auf einer
windumtosten Klippe in der Nähe des Brunnens eines alten
Heiligen, ist die Luft voller Magie und herrlicher Musik. Set-
zen Sie sich dort auf eine Bank und spitzen Sie die Ohren.

Nora Roberts





Für Bruce,
meinen persönlichen Mann für alle Fälle



Ah, kiss me, love, and miss me, love
and dry your bitter tears.

Ach, küss mich, Schatz, vermiss mich, Schatz,
und trockne deine bittren Tränen.

– Irischer Pub-Song



1

Irland ist ein Land der Dichter und Legenden, der Träu-
mer und Rebellen. Sie alle sind von herrlicher Musik er-
füllt. Es gibt Melodien für den Tanz und für die Trauer, für
den Kampf und für die Liebe. In den alten Zeiten reisten
die Barden von einem Ort zum anderen und sangen ihre
Weisen für ein Mahl, ein Bett und ein paar kleine Münzen.

Die Barden und die seanachais – die Geschichtenerzäh-
ler – waren überall willkommen, in jeder Hütte, jedem
Gasthof und an jedem Lagerfeuer. Ihre wunderbare Gabe
wurde selbst unter den grünen Hügeln in den Palästen der
Feen sehr geschätzt.

Und wird es auch heute noch.
Einmal, vor nicht allzu langer Zeit, war eine Geschich-

tenerzählerin in dieses ruhige Dorf am Meer gekommen
und war sehr herzlich aufgenommen worden. Sie hatte in
dem Dorf ihr Herz und auch ihr Heim entdeckt.

Auch ein Barde lebte unter ihnen und hatte sein Heim
dort, wo es ihm gefiel. Doch sein Herz, das hatte er noch
nicht gefunden.

In seinem Kopf spielte Musik. Manchmal weich und
wunderbar verträumt, wie das Wispern einer zärtlichen
Geliebten, und manchmal brüllend und voller Gelächter
wie ein guter Freund, der dich auf ein Guinness in den Pub
einlädt. Sie war süß, leidenschaftlich und voller Tränen der
Verzweiflung. Doch stets war es Musik. Und es bereitete
ihm die größte Freude, sie Tag und Nacht zu hören.
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Shawn Gallagher war ein Mann, der mit seinem Leben
vollkommen zufrieden war. Es gab einige, die sagten, er
wäre deshalb so zufrieden, weil er kaum je lange genug aus
seinen Träumen auftauchte, um die wahre Welt zu sehen.
Und er stimmte ihnen zu.

Seine Welt war die Musik und die Familie, und was für
ihn zählte, waren sein Heim und seine Freunde. Weshalb
sollte er sich noch um andere Dinge kümmern?

Seine Familie lebte bereits seit Generationen in Ard-
more, einem Dorf im Bezirk Waterford in Irland. Und
dort betrieben die Gallaghers schon seit Jahrhunderten
den Pub, boten ihren Gästen frische Getränke, anständige
Mahlzeiten und einen heimeligen Ort für angenehme Ge-
spräche.

Seit sich die Eltern vor einiger Zeit in Boston niederge-
lassen hatten, führte Shawns älterer Bruder Aidan das ge-
meinsame Geschäft. Was Shawn Gallagher nicht ungelegen
kam, da er weder über einen ausgeprägten Geschäftssinn
verfügte, noch auch nur das leiseste Interesse dafür auf-
brachte. Er war glücklich in der Rolle des hoch gelobten
Kochs, da Kochen ihn entspannte.

Wenn er Bestellungen erfüllte oder die Tageskarte auf-
setzte, hörte er ständig, entweder aus dem Pub oder schlicht
in seinem Kopf, seine geliebten Melodien.

Natürlich gab es Momente, in denen seine Schwester
Darcy – die wesentlich mehr Energie und Ehrgeiz als er
selbst besaß – dort, wo er einen Eintopf rührte oder ein
paar Brote machte, hereinplatzte und einen Streit mit ihm
vom Zaun brach.

Aber das machte alles nur etwas lebendiger.
Auch hatte er keine Probleme damit, beim Bedienen

auszuhelfen, vor allem nicht, wenn die Musik spielte und
die Gäste fröhlich tanzten. Und nach dem abendlichen
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Schließen räumte er ohne Klage auf, denn das Gallagher’s
war für seine Ordnung und Sauberkeit berühmt.

Das Leben in Ardmore, das gemächliche Tempo, in dem
alles vor sich ging, die leuchtend blaue See, die dunkel-
braunen Klippen, die schimmernd grünen Hügel, die sich
in Richtung der blauen Bergkette erstreckten, kam ihm
mehr als nur zupass. Die berühmte Reiselust der Galla-
ghers hatte er anscheinend nicht geerbt, er war in dem san-
digen Boden von Ardmore fest verwurzelt.

Er verspürte nicht das geringste Bedürfnis zu reisen, wie
sein Bruder Aidan es getan hatte und wie Darcy es noch
wollte. Alles, was er brauchte, hatte er in seiner Nähe.
Weshalb also sollte er irgendetwas verändern?

Obgleich er vor kurzem genau das getan hatte.
Sein Leben lang hatte er durch das Fenster seines Schlaf-

zimmers aufs Meer hinab gesehen. Es war dort gewesen,
einfach dort, war schäumend gegen die Klippen gebran-
det, stürmisch oder ruhig oder in irgendeiner dazwischen
liegenden Stimmung. Der Duft des Meeres war das erste
gewesen, was er aufgesogen hatte, wenn er morgens vor
die Tür getreten war.

Aber als sein Bruder die hübsche Amerikanerin Jude
Frances Murray im letzten Herbst zur Frau genommen
hatte, war es ihm richtig erschienen, ein paar Dinge zu ver-
ändern.

Gemäß der Gallagher’schen Tradition bekam das Kind,
das als Erstes heiratete, das Heim der Familie. Also waren
Jude und Aidan in das große Haus am Rand des Dorfs ge-
zogen, als sie von ihrer Hochzeitsreise nach Venedig zu-
rückgekommen waren.

Vor die Wahl zwischen den Räumen oberhalb des Pubs
und dem kleinen, der Fitzgerald’schen Seite von Judes Fa-
milie gehörenden, gemütlichen, doch abgelegenen Cot-
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tage gestellt, hatte Darcy die Wohnung im Zentrum des
Dorfes genommen und Shawn und einige andere Männer
um ihre hübschen Finger gewickelt, damit diese durch auf-
wendige Streicharbeiten und das Schleppen unzähliger
Möbel die zu Aidans Zeiten eher spartanischen Räume in
ihren eigenen kleinen Palast verwandelten.

Was Shawn durchaus gepasst hatte.
Ihm gefiel das kleine, von hübschen Gärten umgebene

Cottage auf dem Feenhügel besser, von dem aus man so
wunderbar über die Klippen und die Hügel blicken konn-
te, und dessen geradezu himmlische Ruhe er genoss.

Auch hatte er nichts gegen den Geist, der in dem Cot-
tage lebte.

Obgleich er ihn bisher noch nicht gesehen hatte, war er
überzeugt von seiner Existenz. Es war der Geist von Lady
Gwen, die um den Feengeliebten weinte, der von ihr einst
abgewiesen worden war, und die immer noch darauf war-
tete, dass der Bann gebrochen würde und sie beide endlich
frei wären. Shawn kannte die Geschichte des braven jun-
gen Mädchens, das vor dreihundert Jahren in dem Cottage
auf dem kleinen Hügel gelebt hatte, genau.

Carrick, der Prinz der Feen, hatte sich in sie verliebt,
doch statt seiner Liebe und seines Herzens hatte er ihr ein-
zig die Pracht dessen gezeigt, was er ihr geben würde. Drei-
mal hatte er ihr Säcke mit Juwelen gebracht, erst Diamanten
aus dem Feuer der Sonne, dann Perlen aus den Tränen des
Mondes und schließlich Saphire aus dem Herzen der See.

Doch sie hatte seinem Herzen und ihrem eigenen
Schicksal nicht getraut und ihn zurückgewiesen. Und die
Juwelen, die er vor ihren Füßen ausgeschüttet hatte, hatten
sich der Legende zufolge in genau die Blumen verwandelt,
die noch heute im Garten vor dem kleinen Häuschen
blühten.
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Die meisten Blumen hielten gerade ihren wohlverdien-
ten Winterschlaf. Die Klippen, auf denen die Lady angeb-
lich häufig wandelte, ragten nackt und düster in den kal-
ten, grauen Himmel.

Sicher gab es in Kürze einen Sturm.
Es war ein rauer Morgen, der Wind schlug hart gegen

die Fenster, kroch durch alle Ritzen und kühlte das Cot-
tage aus. Shawn hatte ein Feuer im Kamin in der Küche
entfacht und trank heißen Tee, sodass ihm der Wind nichts
ausmachte. Ganz im Gegenteil erfreuten ihn die geradezu
arroganten Töne, in denen er pfiff. Er saß behaglich am
Tisch, knabberte an einem Keks und spielte in Gedanken
mit dem Text zu einer von ihm selbst verfassten Melodie.

In einer Stunde musste er hinunter in den Pub. Aber um
sicher zu gehen, dass er es nicht vergaß, hatte er einen We-
cker auf den Herd und zusätzlich den Wecker in seinem
Schlafzimmer gestellt. Ohne jemanden, der ihn aus seinen
Träumen schüttelte und ihm sagte, er solle sich endlich be-
wegen, vergaß er allzu oft die Zeit.

Da es Aidan wütend machte und Darcy einen Vorwand
gab, um sich mit ihm zu streiten, tat er sein Möglichstes,
damit dies nicht geschah. Das Problem war, dass er hin
und wieder derart vertieft war in seine Musik, dass er selbst
das Piepsen und Schrillen der Wecker einfach überhörte.

Auch jetzt war er vollkommen in sein neues Lied ver-
tieft, eine Weise, in der es um junge, selbstsichere Liebe
ging. Die Art Liebe, wie Shawn dachte, die so unbeständig
wie der Wind, doch zugleich aufregend und herrlich war.
Ein fröhliches, unbeschwertes Lied, für das man schnelle
Füße und eine gewisse Flirtbereitschaft brauchte.

Er würde es noch etwas aufpolieren und sehen, ob er
Darcy dazu brächte, dass sie es einmal sang. Ihre Stimme
passte hervorragend zu der Stimmung des Liedes.
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Zu bequem, um hinüber ins Wohnzimmer zu gehen, wo
das alte Klavier stand, das er vor seinem Einzug gekauft
hatte, klopfte er den Takt des Liedes, während er den Text
veränderte, ganz einfach mit dem Fuß.

Er hörte weder das laute Klopfen an der Haustür noch
das Dröhnen schwerer Schritte in dem kleinen Flur noch
das gemurmelte, erboste Fluchen.

Typisch, dachte Brenna. Schon wieder ist er in irgendei-
ner Traumwelt versunken, während das Leben um ihn he-
rum weitergeht. Sie wusste nicht, weshalb sie überhaupt
geklopft hatte – im Grunde hörte er es nie, und schließlich
waren sie bereits seit ihrer Kindheit beim jeweils anderen
zu Hause.

Nun, sie waren keine Kinder mehr, und sie klopfte lie-
ber an, ehe sie irgendwann einmal vielleicht in einem un-
passenden Augenblick hereinkam.

Schließlich hatte er vielleicht einmal eine Frau bei sich
zu Gast. Der Mann zog Frauen an wie Zuckerwasser die
Bienen. Nicht, dass er unbedingt ein Süßholzraspler war.
Obgleich er dazu ein gewisses Talent besaß.

Aber Himmel, er war wirklich attraktiv. Sofort hasste
sie sich für diesen flüchtigen Gedanken. Aber schließlich
war es schwer, seine Attraktivität zu übersehen.

All die wunderbaren schwarzen Haare, die, da er regel-
mäßig den Friseurbesuch vergaß, immer etwas struppig
wirkten. Die ruhigen, verträumten blauen Augen – die
nur, wenn er sich aufregte, gleichermaßen heiße wie kalte
Blitze aussandten. Er hatte lange, dunkle Wimpern, für die
jede ihrer vier Schwestern ihre Seele verkauft hätte, und ei-
nen vollen, festen Mund, der, wie sie annahm, geschaffen
war für lange, inbrünstige Küsse und sanfte, zarte Worte.

Nicht, dass sie das aus eigener Erfahrung hätte sagen
können, nein. Aber sie hatte so einiges gehört.
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Seine Nase war lang und etwas schief von einem Treffer,
den sie selbst vor über zehn Jahren beim Baseballspiel ge-
landet hatte’, doch dessen ungeachtet hatte er das Gesicht
von einem Märchenprinzen oder einem edlen Ritter oder
einem leicht zerzausten Engel.

Dazu kamen der große, schmale Körper, die wunderbar
kraftvollen Hände mit den Fingern eines Künstlers und
eine Stimme, die klang wie vom Torffeuer gewärmter
Whiskey.

Nicht, dass sie sich besonders für ihn interessierte. Es
war nur so, dass sie alles, was gelungen war, zu schätzen
verstand.

Was für eine elende Lügnerin sie doch war.
Sie hatte bereits für ihn geschwärmt, als sie ihn mit dem

Baseball erwischt hatte, und damals war sie erst vierzehn
gewesen und er bereits ein neunzehnjähriger, attraktiver
junger Mann. Diese Schwärmerei hatte sich beständig ge-
steigert, bis sie in der nunmehr vierundzwanzigjährigen
Frau zu etwas Heißem, Drängendem herangewachsen war.

Nicht, dass sie bisher je als weibliches Wesen von ihm
wahrgenommen worden wäre.

Umso besser, sagte sie sich und ging weiter Richtung
Küche. Sie hatte nicht die Zeit herumzustehen, und von
Typen wie Shawn Gallagher zu träumen. Schließlich muss-
te sie wie die meisten anderen Menschen arbeiten.

Sie setzte ein möglichst arrogantes Grinsen auf, senkte
ein wenig ihren Arm und ließ dann absichtlich den Werk-
zeugkasten mit lautem Krachen fallen. Dass er zusammen-
zuckte wie ein Kaninchen beim Knall eines Gewehrschus-
ses, erfüllte sie mit böser Freude.

»Himmel!« Er fuhr auf seinem Stuhl herum und mas-
sierte sich das Herz, als müsse er es wieder zum Schlagen
bringen. »Was ist passiert?«
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»Nichts.« Sie grinste noch immer herablassend. »Ich
bin einfach ein Tollpatsch«, erklärte sie mit süßer Stimme
und hob den Werkzeugkasten wieder auf. »Aber ich habe
dir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, nicht wahr?«

»Um ein Haar hättest du mich umgebracht.«
»Tja, ich habe höflich angeklopft, aber du hast dich ja

nicht bequemt, mir aufzumachen.«
»Ich habe dich nicht gehört.« Er atmete langsam aus,

strich sich die Haare aus der Stirn und zog kritisch die
Brauen hoch. »Tja, aber was machst du hier? Ist irgendwas
kaputt?«

»Du hast wirklich ein Gedächtnis wie ein Sieb.« Sie zog
ihre Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. »Dein Ofen
funktioniert seit über einer Woche nicht mehr«, erinnerte
sie ihn und nickte in Richtung des Geräts. »Das Ersatzteil,
das ich bestellt habe, ist gerade gekommen. Soll ich das
Ding nun reparieren oder nicht?«

Er machte ein zustimmendes Geräusch und winkte gnä-
dig in Richtung des defekten Ofens.

»Kekse?«, fragte sie, als sie am Tisch vorüberging. »Was
für ein Frühstück ist denn das für einen ausgewachsenen
Mann?«

»Sie waren gerade greifbar.« Angesichts des Lächelns,
mit dem er sie bedachte, hätte sie ihn am liebsten in den
Arm genommen. »Es ist mir einfach zu mühsam, morgens
für mich allein zu kochen; aber falls du Hunger hast, ma-
che ich gerne etwas für uns beide.«

»Nein, ich habe schon gefrühstückt.« Sie stellte den
Werkzeugkasten ab, klappte ihn entschlossen auf und
wühlte kurz darin herum. »Du weißt doch, Ma macht im-
mer riesige Mengen. Sie würde sich ganz sicher freuen,
wenn du morgens mal vorbeikommen und anständig bei
ihr frühstücken würdest.«
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»Ihr könntet ja vielleicht eine rote Flagge hissen, wenn
sie mal wieder ihre berühmten Pfannkuchen macht. Möch-
test du wenigstens eine Tasse Tee? Er ist noch heiß.«

»Ich hätte nichts dagegen.« Während sie die passenden
Werkzeuge heraussuchte und das Ersatzteil in die Hand
nahm, beobachtete sie seine Füße, die sich durch die Kü-
che in Richtung Anrichte bewegten. »Was hast du gerade
gemacht, als ich kam? Hast du wieder komponiert?«

»Ich habe mit den Worten zu einer neuen Melodie he-
rumgespielt«, erklärte er geistesabwesend. Sein Blick war
auf einen einzelnen Vogel gefallen, dessen schwarzes,
schimmerndes Gefieder sich im Flug deutlich von dem
trüben, grauen Winterhimmel abhob. »Es scheint heute
ziemlich kalt zu sein.«

»Allerdings, und obendrein noch feucht. Der Winter
hat gerade erst angefangen und schon wünsche ich mir, er
wäre bald wieder vorbei.«

»Dann wärm dich doch zuerst einmal ein bisschen auf.«
Er ging vor ihr in die Hocke und reichte ihr den Tee, ge-
nau wie sie ihn mochte, stark und mit mehreren Stücken
Zucker.

»Danke.« Der Becher wärmte angenehm ihre Hände.
Er blieb einfach hocken und nippte an seinem eigenen

Tee. Ihre Knie stießen leicht aneinander. »So, was wirst du
jetzt mit diesem Schrotthaufen anstellen?«

»Was interessiert dich das? Hauptsache, er funktioniert.«
Er zog eine Braue hoch. »Wenn ich wüsste, was du

machst, könnte ich das Ding beim nächsten Mal vielleicht
alleine reparieren.«

Diese Vorstellung ließ sie in derart schallendes Geläch-
ter ausbrechen, dass sie mit dem Hintern auf den Boden
plumpste. »Du? Shawn, du wirst doch noch nicht mal mit
einem abgebrochenen Fingernagel fertig.«
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»Und ob ich das tue.« Grinsend tat er, als beiße er einen
seiner Nägel einfach ab, worauf sich ihr Lachen noch ver-
stärkte.

»Mach dir keine Gedanken darüber, was ich mit diesem
Ding mache, und ich mache mir keine Gedanken über den
nächsten Kuchen, den du darin bäckst. Schließlich hat je-
der von uns seine Stärken.«

»Es ist nicht so, dass ich noch nie einen Schraubenzie-
her benutzt hätte«, erklärte er in würdevollem Ton und
zog einen aus ihrem Koffer.

»Und ich habe durchaus schon mal einen Kochlöffel be-
nutzt. Aber ich weiß, was mir besser in der Hand liegt.«

Sie nahm ihm das Werkzeug ab, drehte sich um und
schob den Kopf in den Ofen, um mit der Arbeit anzufan-
gen.

Sie hat kleine Hände, dachte Shawn. Ein Mann mochte
sie als zart betrachten, wenn er nicht wusste, was sie alles
schafften. Er hatte sie dabei beobachtet, wie sie einen
Hammer schwang, einen Bohrer hielt, Holz schleppte,
Rohre verlegte. Meistens waren diese kleinen Feenhände
voller Schrammen und Kratzer oder kleiner Abschürfun-
gen an den Knöcheln.

Sie war eine so kleine Frau, und hatte sich ausgerechnet
eine solche Arbeit ausgesucht. Oder aber, die Arbeit hatte
sie ausgesucht, verbesserte er sich, als er schließlich wieder
aufstand. Er kannte das nur zu gut. Brennas Vater war ein
vielseitig begabter Handwerker, und seine älteste Tochter
schlug ihm einfach nach. Genau wie es hieß, Shawn käme
nach der Mutter seiner Mutter, die, ganz in die Musik ver-
sunken, regelmäßig die Wäsche oder das Mittagessen ver-
gessen hatte.

Er wollte sich gerade abwenden, als sie mit wackelndem
Hintern eine Schraube des Ofens losdrehte. Wieder zog er
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seine Brauen in die Höhe, da plötzlich sein, wie er dachte,
automatisches männliches Interesse an einer attraktiven
Stelle des weiblichen Körpers geweckt wurde.

Schließlich hatte sie einen hübschen, festen, schmalen
Körper. Die Art Körper, die ein Mann mit einer Hand um-
fassen konnte, wenn er wollte. Doch falls ein Mann das je
versuchen würde, so war Shawn sich sicher, dass Brenna
O’Toole ihn mit einem gezielten Faustschlag niederstre-
cken würde.

Bei dieser Vorstellung musste er grinsen.
Doch trotz ihres mehr als nur ansehnlichen Hinterns

sah er ihr lieber ins Gesicht. Es war eine Studie mensch-
licher Regungen. Ihre lebendigen, leuchtend grünen Au-
gen blitzten unter elegant geschwungenen Brauen, die ei-
nen Ton dunkler waren als ihr leuchtend rotes Haar. Ihr
Mund war schnell zu einem Lachen, einem Grinsen oder
einem strengen Zusammenpressen der vollen Lippen be-
reit. Sie schminkte sich nur selten, obgleich sie die beste
Freundin seiner Schwester Darcy war, die niemals auch
nur einen Schritt aus dem Haus gehen würde, ohne auf
Hochglanz poliert zu sein.

Sie hatte eine kesse kleine Nase, wie ein kleiner Kobold,
die sie herrlich verächtlich oder missbilligend zu rümpfen
verstand. Ihre Haare hatte sie meistens unter eine Base-
ballkappe gestopft, an deren Schirm die kleine Elfe steck-
te, die er ihr zu irgendeinem Anlass vor Jahren einmal ge-
schenkt hatte. Aber wenn sie die Kappe einmal abnahm,
ergossen sich Kilometer voller, roter Haare in wilden klei-
nen Locken über ihre Schultern.

Was bestens zu ihr passte.
Da er ihr Gesicht noch einmal sehen wollte, ehe er zur

Arbeit ging, lehnte sich Shawn lässig an die Ofenplatte
und setzte ein Grinsen auf.
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»Wie ich höre, hast du eine Liaison mit dem lieben Jack
Brennan?«

Als ihr Kopf abrupt zurückschoss und krachend gegen
das Oberteil des Ofens stieß, zuckte Shawn zusammen
und legte klugerweise sein breites Grinsen ab.

»Ganz bestimmt nicht!« Wie er es erhofft hatte, tauchte
sie aus dem Ofen auf. Auf ihrer Nase war ein kleiner Ruß-
fleck und als sie sich den schmerzenden Schädel rieb, ver-
rutschte ihre Kappe. »Wer hat das behauptet?«

»Oh!« Shawn zuckte unschuldig mit den Schultern und
trank seinen Tee aus. »Ich dachte, ich hätte etwas in der
Richtung gehört.«

»Du hörst doch nie, was andere sagen. Ich habe keinen
Freund, weder Jack Brennan noch sonst irgendjemanden.
Für solchen Unsinn habe ich ganz einfach keine Zeit.«
Wütend schob sie den Kopf wieder in den Ofen.

»Tja, dann habe ich mich wohl geirrt. Aber das kann
leicht passieren, denn schließlich ist überall im Dorf die
Romantik ausgebrochen. Überall, wo man hinkommt, hört
man von Verlobungen, Hochzeiten und Babys.«

»Was ja wohl auch die angemessene Reihenfolge ist.«
Grinsend ging er nochmals vor dem Ofen in die Hocke,

legte ihr freundschaftlich eine Hand auf ihren Hintern,
wobei ihm entging, dass sie plötzlich völlig erstarrte. »Ai-
dan und Jude suchen bereits Namen aus, und dabei ist sie
gerade mal im zweiten Monat. Die beiden sind wirklich
ein wunderbares Paar, findest du nicht auch?«

»Ja.« Ihr Mund war wie ausgetrocknet, denn sie emp-
fand etwas gefährlich Ähnliches wie ehrliches Verlangen.
»Es gefällt mir, die beiden so glücklich zu sehen. Jude bil-
det sich ein, das Cottage wäre ein Ort der Magie. Hier hat
sie sich in Aidan verliebt und mit dem Schreiben ihres Bu-
ches ein neues Leben angefangen. All die Dinge, von de-
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nen sie sagt, sie hätte zuvor noch nicht einmal davon zu
träumen gewagt, haben sich hier in kurzer Zeit erfüllt.«

»Auch das ist wunderbar. Und dieses Cottage hat wirk-
lich etwas Magisches«, sagte er mehr zu sich selbst. »Hin
und wieder spürt man es. Wenn man kurz vorm Einschla-
fen ist oder gerade wach wird. Es ist, als wäre jemand da
und … warte darauf, dass etwas Bestimmtes geschieht.«

Das Ersatzteil saß an Ort und Stelle und sie schob sich
rückwärts aus dem Ofen. Seine Hand glitt langsam über
ihren Rücken und fiel dann schließlich von ihr ab. »Hast
du sie schon mal gesehen? Lady Gwen?«

»Nein. Manchmal hat man das Gefühl, als bewege sich
die Luft, oder man meint, aus dem Augenwinkel eine Be-
wegung wahrzunehmen; aber sobald man sich umdreht,
ist es wieder fort.« Lächelnd stand er wieder auf. »Viel-
leicht haben wir einfach nicht dieselbe Wellenlänge.«

»Ich würde denken, du wärst der perfekte Kandidat für
einen Geist mit einem gebrochenen Herzen«, erklärte
Brenna und wandte sich, als sie seinen überraschten Blick
sah, hastig ab. »Jetzt sollte der Kasten wieder funktionie-
ren«, fügte sie hinzu und drehte an einem Schalter. »Mal
sehen, ob er heizt.«

»Das schaffst du sicher auch alleine, oder?« Beim Klin-
geln seines Weckers fuhren sie beide erschrocken zusam-
men. »Ich muss nämlich los«, erklärte Shawn und stellte
den Wecker aus.

»Ist das dein Alarmsystem?«
»Eins von zweien.« Er hob einen Finger und wie auf ein

Zeichen ertönte das Klingeln des zweiten Weckers aus dem
Schlafzimmer. »Das ist die zweite Runde, aber das Ding ist
noch zum Aufziehen und stellt sich deshalb in einer Mi-
nute von alleine ab. Sonst müsste ich ja jedes Mal nach
oben laufen und auf den verdammten Knopf drücken.«
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»Wenn du einen Vorteil dadurch hast, bist du wirklich
clever.«

»Auch ich habe eben meine hellen Momente. Ach ja, der
Kater ist draußen«, fuhr er fort, während er seine Jacke vom
Haken nahm. »Aber lass dich nicht von ihm erweichen, falls
er an der Tür kratzt. Bub wusste, auf was er sich einließ,
als er darauf bestand, zusammen mit mir umzuziehen.«

»Hast du wenigstens daran gedacht, ihn zu füttern?«
»Ich bin kein völliger Idiot.« Keineswegs beleidigt

durch ihre Frage schlang er sich einen Schal um seinen
Hals. »Er hat Futter genug, und wenn dem nicht so wäre,
würde er einfach zu euch kommen und an der Küchentür
betteln. Aber das tut er sowieso, nur um mich in einem
möglichst schlechten Licht erscheinen zu lassen.« Er fand
seine Mütze und zog sie sich über die Ohren. »Sehen wir
uns später noch im Pub?«

»Höchstwahrscheinlich ja.« Erst als sie hörte, dass hin-
ter ihm die Tür ins Schloss fiel, stieß sie einen Seufzer aus.

Für Shawn Gallagher zu schwärmen war einfach idio-
tisch, sagte sie sich streng. Denn ganz sicher würde diese
Schwärmerei niemals von ihm erwidert. Er sah sie wie
eine Schwester, oder schlimmer noch, wie eine Art Bruder
an.

Was alleine ihre Schuld war, musste sie sich eingestehen,
als sie auf ihre fleckige Arbeitshose und die zerkratzten
Stiefel sah. Shawn mochte eher den mädchenhaften Typ,
und sie war das genaue Gegenteil. Sicher könnte sie sich
ebenso zurechtmachen wie alle anderen. In Darcy, ihren
eigenen vier Schwestern und in Jude hätte sie schließlich
zahlreiche erfahrene Beraterinnen.

Aber abgesehen von der Tatsache, dass sie all diesen
Aufwand hasste, was machte es für einen Sinn? Wenn sie
sich aufmöbelte, anmalte und in Samt und Seide kleidete,
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um einem Mann zu imponieren, dann würde er ja sowieso
nicht die Frau mögen, die sie wirklich war.

Und außerdem würde Shawn, wenn sie plötzlich ge-
schminkt, mit Schmuck behangen und einem kessen kur-
zen Kleid vor ihm auftauchte, ganz sicher lauthals lachen
und irgendetwas Blödes sagen, was ihr keine andere Wahl
ließe, als sich mit ihm zu prügeln.

Es machte also keinen Sinn.
Diese Art des Auftritts überließ sie besser weiter Darcy,

der Meisterin der Weiblichkeit, sowie ihren Schwestern,
denen so etwas gefiel. Sie selbst blieb am besten weiterhin
bei ihrem Werkzeug.

Sie trat wieder vor den Ofen, wählte eine andere Tem-
peratur und sah nach den Glühstäben. Als sie sich davon
überzeugt hatte, dass alles funktionierte, stellte sie den
Ofen ab und packte ihr Werkzeug wieder in den Kasten.

Sie würde sofort gehen. Schließlich gab es keinen Grund,
noch länger hier zu bleiben. Aber das Häuschen war so un-
gemein behaglich. Sie hatte sich hier immer schon heimisch
gefühlt. Als die alte Maude Fitzgerald noch hier im Faerie
Hill Cottage gelebt hatte, hatte Brenna sie sehr oft besucht.

Dann war Maude gestorben und Jude hatte eine Zeit
lang hier gelebt. Sie waren Freundinnen geworden, sodass
es leicht gewesen war, wieder in die alte Routine zu verfal-
len und hin und wieder auf dem Weg nach Hause oder ins
Dorf hinunter kurz hereinzuschauen.

Nun, da Shawn hier lebte, unterdrückte sie meistens
dieses Bedürfnis nach einem Besuch. Doch es war schwer
zu widerstehen. Sie mochte die Ruhe des Häuschens eben-
so wie all die hübschen kleinen Dinge, die Maude gesam-
melt und überall verteilt hatte. Jude hatte sie gelassen, wo
sie sie vorgefunden hatte, und Shawn schien nichts daran
ändern zu wollen; denn noch immer ließen hübsche Nip-
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